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Historistisches Hotel Adlon in Berlin: Mit Stimmungsarchitektur die Regeln der Zunft verraten? 

Kultur
A R C H I T E K T U R

Sehnsucht nach Säulen
Historistische Neubauten werden immer beliebter. Doch Fachleute spotten über die „röhrenden 

Hirsche“ aus Stein, an der Uni kommt die Auseinandersetzung mit der Vergangenheit zu 
kurz. So entstehen allerorten verspielte, halbherzig traditionelle Hotels und Villen, die nur eines 

verbindet: Sie wenden sich ab von der Bauhaus-Kiste, und sie sind gut verkäuflich. 
Ein Interview? Bloß nicht. „Am bes-
ten“, so lautet der Rat am Telefon,
„Sie beachten uns gar nicht.“ War-

um? Sie seien beschimpft worden, jahre-
lang, ein bisschen habe sich das gebessert,
das wolle er nicht gefährden, „bitte, ver-
stehen Sie doch“.

Rüdiger Patzschke, der Mann am Tele-
fon, hat nicht wirklich etwas zu verbergen.
Er ist kein Sittenstrolch, kein Kapitalver-
brecher, er ist Architekt. Gemeinsam mit
seinem Zwillingsbruder Jürgen baut er lieb-
liche Häuser, historistische Hotels auf der
ganzen Welt mit Gesimsen und Erkern, Ba-
lustraden und Säulen. Das Grandhotel Ad-
lon in Berlin ist ihr berühmtester Bau*. 

* Geplant gemeinsam mit Klotz & Partner / AIC.
Ganz in der Nähe der Nobelabsteige im
Bezirk Mitte entstanden in den vergange-
nen Jahren drei weitere Patzschke-Bauten.

Ihre Auftragslage ist prächtig, ihr Ruf
bei den Fachleuten allerdings könnte
schlechter nicht sein. 

Patzschkes seien von ihren Kollegen zu
„Verrätern“ gestempelt worden, stellt die
„Berliner Morgenpost“ fest, die „Berliner
Zeitung“ zitiert eine ganze Liste von Ver-
balinjurien: „Architektur der röhrenden
Hirsche“, „geschmacklos und primitiv“,
„subalterne und banale Kopien“.

Vor allem das Adlon können die Fach-
leute den Patzschkes nicht verzeihen.
„Stimmungsarchitektur“ („Neue Zürcher
Zeitung“) lautet der Hauptvorwurf, und
der geht darauf zurück, dass es an dersel-
d e r  s p i e g e l 1 3 / 2 0 0 0
ben Stelle schon einmal ein Grandhotel
Adlon gegeben hat, einen wilhelminischen
Prachtbau, zu DDR-Zeiten abgerissen, sein
Standort, unmittelbar am Brandenburger
Tor, lag im Sperrgebiet. 

Als er nach der Wende wieder erstehen
sollte, war für denkmalpflegerische Re-
konstruktion weder Geld noch handwerk-
liches Vermögen vorhanden, einen mo-
dernen Bau lehnten die Investoren ab. 

Sie entschieden sich für einen Neubau
im alten Stil, der mit dem Original-Adlon
die Anmutung, sonst aber nicht viel zu tun
hat. Er ist doppelt so lang wie das Vorbild,
hat bei gleicher Höhe ein Geschoss mehr,
somit in den einzelnen Stockwerken nied-
rigere Wände – und doch tut der 300-Mil-
lionen-Mark-Bau so, als sei er schon einmal
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-Architekten Jürgen, Rüdiger Patzschke 
pf gegen die Kälte in den Städten“
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Hightech-Architektur am Potsdamer Platz, klassizistischer Neubau in Dahlem: Statt rationaler Raster heimelige Formen 
da gewesen, als hätte es den Abriss, all die
Schmerzen der Geschichte nicht gegeben.
Für Architekturpuristen war dies der Sün-
denfall im Aufbau des so genannten Neu-
en Berlin.

Knapp drei Jahre nach der Eröffnung
des Hotels hat sich die Stimmung gewan-
delt. Kleinlaut müssen die Fachleute mal
wieder registrieren, dass Kritik, und
sei sie noch so dezidiert, nicht un-
bedingt etwas ausrichtet. Inzwischen
gibt es bei Touristen und Berlinern
eine große Gemeinde von Adlon-
Fans, die sich von der Intellektuel-
len-Mäkelei nicht beirren lassen. 

Trotz modernistischer Bemühun-
gen in unmittelbarer Nachbarschaft
des Hotels (nebenan steht ein Frank-
Gehry-Bau mit sachlicher Fassade)
„schwärmt der berühmte Berliner
Taxifahrer, seit jeher als Sprachrohr
von Volkes Stimme lizenziert, für
die Marzipanschlossfassade des neo-
historistischen Adlon“, heißt es ver-
zweifelt in der März-Ausgabe der
„Deutschen Bauzeitung“.

Die Patzschke-Bauten sind nicht
nur populär, sie sind auch wirt-
schaftlich erfolgreich. Die drei neue-
ren Berlin-Mitte-Palais, die die Archi-
tekten entwarfen (das Dom- und das
Charlottenpalais in der Charlotten-
straße, das Kronenpalais in der Kro-
nenstraße), waren, trotz saftiger Mie-
ten, bereits vor ihrer Fertigstellung
zu 90 Prozent ausgebucht. Keine
Selbstverständlichkeit in dieser Lage.

In der Nähe des Kronenpalais
etwa – einem Gebäude, das mit ei-
ner von Gesimsen und Pilastern

Adlon
„Kam
durchwirkten Fassade, mit einem säulen-
umstandenen Innenhof und einem Kupfer-
dach wie ein hundert Jahre alter Edel-
kasten wirkt – stehen passable moderne
Neubauten. Und die sind so gut wie leer.

Mit ihrem Erfolg bei Taxifahrern, Ge-
schäftsleuten und solventen Mietern gel-
ten Patzschkes inzwischen als Extremisten
d e r  s p i e g e l 1 3 / 2 0 0 0
einer rückwärts gewandten Bewegung, von
der auch die Protagonisten einer seriöse-
ren, zeitgemäßeren Baukunst nicht ver-
schont werden.

Mit Blick auf die Hauptstadt juxt die
„Frankfurter Allgemeine“: „Auch das alte
Wien war einmal neu, aber nie so alt wie
das neue Berlin.“ Publizist Wolf Jobst Sied-
ler fordert in der „Berliner Morgenpost“:
„Zurück zur bürgerlichen Stadt“. Und der
Journalist Rainer Haubrich entdeckt in sei-
nem kürzlich erschienenen Buch „Unzeit-
gemäß“ lauter „traditionelle Architektur
in Berlin“. Er unterfüttert diesen Eindruck
mit Kolumnen in der „Welt“, in denen 
er prognostiziert, Berlin stehe „nach der
jüngsten Jahrhundertwende eine Phase des
Klassizismus bevor, wie sie die Stadt seit
langem nicht mehr gekannt hat“.

Auch wenn diese These angesichts der
Hightech-Seligkeit des Potsdamer Platzes
und der geplanten Hochhaustürme für den
Alexanderplatz etwas gewagt ist – völlig da-
neben liegt Haubrich nicht. Die Geschich-
te kehrt sichtlich zurück, überall in Berlin.

Die Chancen, dass das Stadtschloss doch
noch rekonstruiert wird, stehen so gut wie
nie zuvor. Erstaunlich hieran: Rechte wie
Linke, Bürgermeister Diepgen wie Kanzler
Schröder, sind dafür. Auch das Komman-
dantenhaus Unter den Linden soll im Stil
der Neo-Renaissance wieder erstehen. Und
der Verein für die Rekonstruktion der
Schinkelschen Bauakademie müht sich
weiterhin tapfer und mit immer besseren
Aussichten – eine Ecke davon wird zur
Zeit, als Schinkel-Mahnmal, am originalen
Standort hochgemauert. 

Nach einigen Jahren Pause ist wieder
Hans Stimmann Senatsbaudirektor, ein
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Mann, der gern von dem „historischen
Stadtgrundriss“ Berlins spricht, den es wie-
der herzustellen gelte. 

Der Architekt Hans Kollhoff, Liebling der
Berliner Baubestimmer, hat vis-à-vis vom
Adlon ein Büro- und Wohnhaus hingestellt,
das zwar nicht traditionell genannt werden
kann, das allerdings ganz von Ferne und
sehr abstrahiert einem klassizistischen Ide-
al entsprungen zu sein scheint. Außen: Ba-
lustraden in Rhombenform. Innen: Trep-
penhäuser mit marmornen Handläufen und
Terrazzoböden. Hier wagt einer den ver-
Architekturfan Prince Charles (l.) bei der Besichtigung Poundburys: Nostalgie-Kleinstadt auf hoheitlichem Grund und Boden
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stohlenen Blick zurück, zitiert zaghaft Ge-
schichte, ganz ohne postmoderne Ironie.

Dennoch: Die Freunde der vorsichtigen
Rekonstruktion, die Befürworter der al-
ten Berliner Umrisse und Maße, die Star-
Architekten, die verhalten und schwer in-
tellektuell historische Anklänge wagen, sie
alle wollen ganz sicher eines nicht: dass
ein Zusammenhang zwischen ihren An-
sichten und dem schamlosen Wirken der
Patzschkes hergestellt wird. 

„Architektonisch auch nur die kleinste
Parallele zu uns aufzuzeigen, so sehr krän-
ken darf man niemanden“, sagt Rüdiger
Patzschke freundlich-ironisch beim Inter-
view, zu dem er unter eher kokettem Pro-
testgeheul dann doch bereit war. 

Er sitzt neben seinem Bruder im Chef-
büro, in der Beletage ihrer hundertjäh-
250
rigen Grunewalder Villa, erzählt – durch-
aus in bester Laune –, wie schwer sie es
hätten, auch nur einen Wettbewerb in Ber-
lin zu gewinnen. Wären da nicht die Inves-
toren, die Patzschke wollten und nur
Patzschke und ihnen Direktauftrag an 
Direktauftrag gäben – es wäre alles ganz
furchtbar. 

Dabei, so pflichtet Bruder Jürgen mit
treuem Blick bei, möchten sie doch nur
„Städte“ bauen, „die den Menschen gefal-
len und nicht den Modernisten“– als seien
Modernisten keine Menschen. 
Andauernd fallen sich die 61-Jährigen
gegenseitig ins Wort, scheinen sich das aber
nicht übel zu nehmen – in den entschei-
denden Punkten sind sie ohnehin einer
Meinung. Ihr ganzes Berufsleben haben
sie gemeinsam in einem Büro gesessen und
von dort aus ihren „einsamen Kampf gegen
die architektonische Kälte in den Städten“
ausgefochten. 

„Wenn man einen Zwilling hat“, formu-
liert Rüdiger Patzschke seine Liebeser-
klärung an den Bruder, „hat man seinen
Psychiater immer bei sich.“ Der eine un-
terstütze den anderen, nur so hätten sie
die Häme der vergangenen Jahre verkraf-
tet. Natürlich, auch sie nähmen hier zu
Lande Anzeichen einer Rückbesinnung
wahr – doch im Ausland, da seien die Kol-
legen schon viel weiter. 
d e r  s p i e g e l 1 3 / 2 0 0 0
In der Tat: In England führt Prince 
Charles bereits seit zehn Jahren gemeinsam
mit dem luxemburgischen Architekten Léon
Krier einen klassizistischen Kreuzzug. Sei-
ne Hoheit, angewidert von modernen „Fu-
runkeln“, ließ im Südwesten Englands auf
seinem eigenen Grund und Boden die Stadt
Poundbury gründen, in der, wenn sie fertig
ist, zehntausend Bürger leben sollen. 

Untertanen können dort ein Stück Land
kaufen und von einem Architekten ihrer
Wahl ein Haus bauen lassen. Bedingung:
Es soll aussehen wie aus alter Zeit.
Natürlich ist der Prinz bei der Planung
dieses Projekts verspottet worden. Den-
noch: Seitdem die ersten Häuser stehen,
gibt es auch anerkennende Worte – und
Nachahmer. Bei Portsmouth soll jetzt eine
fünfmal größere Stadt als Poundbury nach
denselben Vorgaben entstehen. 

Im Wolkenkratzerland USA gibt es ei-
ne echte Gründungswelle traditionell 
gebauter Städte. Ein paar von ihnen hat
wieder Léon Krier miterfunden: das Mil-
lionärsstädtchen Seaside etwa und auch
Windsor, beide in Florida. Familien mit
normalem Einkommen sollen demnächst
ebenfalls hinter Säulen und Erkern woh-
nen dürfen, 50 traditionelle Kleinstädte
sind geplant.

Architekturtheoretiker formulieren ge-
gen diesen amerikanischen Traum ähnli-
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che Vorbehalte wie einst gegen das Adlon:
Hier werde Geschichte „fiktionalisiert und
simuliert“, so sagt etwa der Architektur-
soziologe Werner Sewing von der Techni-
schen Universität Berlin.

Befördert werde die Nostalgiewelle von
einem neuen Typus Kulturkonsument,
dem „Omnivore“ (Allesfresser), der ver-
stärkt in der amerikanischen Mittelschicht
anzutreffen sei. Für den sei „Kultur nicht
mehr Distinktionsgewinn, sondern kumu-
lativer Konsum“. Sprich: Der Globalisie-
rungsritter hört genauso gern Elvis wie
Mahler, Country wie Mozart, hat aber
keinerlei Bedürfnis, sich über Ursprung
und Sinn des jeweiligen Musikgenres den
Kopf zu zerbrechen. Er pickt sich das Ge-
fällige aus, nach dem Motto: Gut ist, was
der Seele wohl tut.

Nostalgiebedürfnis hier, kulturkritische
Bedenken dort, die Fronten sind verhärtet
– besonders in Deutschland. 

Spätestens seit dem Zweiten Weltkrieg
sind hier zu Lande Architektur und Mo-
ral unverbrüchlich miteinander verbun-
den. Die Nazis mochten ihre Gebäude 
traditionell-monumental, Hitler und sei-
ne Helfer jagten die Väter der Moderne
außer Landes. Nach dem Krieg dann 
galt der Rückgriff auf die Formenspra-
che des Bauhauses im Westen wie im
Osten als Ausweg aus Schuld und Ver-
strickung. 

Auch wenn seit langem ein Konsens dar-
über zu herrschen scheint, dass die mo-
dernistische Massenarchitektur der sech-
ziger und siebziger Jahre die Leute
schreckt, wagen Baumeister höchstens ei-
nen ironischen oder extrem abstrahierten
Umgang mit traditionellen Formen. Denn
den Ruf, einer „faschistoiden Architektur“
(ein Schlagwort im jüngsten Berliner Ar-
chitekturstreit) zu frönen, den will sich 
keiner anhängen lassen. 
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Hans Kollhoff unterstellt seinen Kolle-
gen eine regelrechte „Angst davor, kein
moderner Architekt zu sein“. Die Berliner
Baumeisterin Petra Kahlfeldt, die gemein-
sam mit ihrem Mann eine gelungene 
klassizistische Villa in Berlin-Dahlem 
gebaut hat, kann das bestätigen: Sie erin-
nert sich an eine Podiumsdiskussion, bei
der es zwischen Anhängern traditionel-
ler Architektur und deren Gegnern zum 
Eklat kam.  

Es war anlässlich einer Ausstellung im
Berliner Stadthaus, bei der die von Prince
Charles ins Leben gerufene Gruppe „A Vi-
sion of Europe“ ihre neueren Modelle zeig-
te. „Zum Schluss haben sich alle nur noch
angeschrien, eine Diskussion war gar nicht
möglich“, so Kahlfeldt. „Am eindrücklichs-
ten waren für mich Leute aus dem Publi-
kum, die verzweifelt sagten, sie fühlten sich
einfach nicht wohl in den neuen Teilen der
Städte, sie wünschten sie sich heimeliger –
egal, wie.“

Keine Lösung in Sicht? 
„Doch“, sagt Petra Kahlfeldt, „aber

ohne eine intellektuelle und vor allem
handwerkliche Anstrengung geht es nicht.“

Als sie die Dahlemer Villa für einen
Kunstsammler plante, vertiefte sie sich 
monatelang in alte Bücher, studierte Pro-
portionen, Nutzen und Sinn von Dekors,
um zu lernen, wie man zu Zeiten des
preußischen Klassizismus dachte und 
baute. 

„Jedes Detail von der Leiste bis zum
Fenstergriff haben wir den Handwerkern
vorgezeichnet“ – in Zeiten industrieller
Fertigung fehlt oftmals das Wissen, wie mit
individuellen Formen umzugehen ist, nicht
nur bei Handwerkern, sondern vor allem
bei Auftraggebern.

Bei der Dahlemer Villa hatte Kahlfeldt
Glück mit einem kunstsinnigen Bauher-
ren. Der wollte ein Walmdach, ganz
d e r  s p i e g e l 1 3 / 2 0 0 0
schlicht. Viele andere private Bauherren,
die sich ein klassizistisches Heim wün-
schen, möchten auch ein solches Dach,
aber aufwendiger, am liebsten aufge-
schnitten für eine Terrasse. „Sie haben kein
Gefühl dafür, dass sie damit die Propor-
tionen stören.“

Die Banalisierung der Vorbilder, das ist
nicht nur ein Problem der traditionellen
Architektur, es war auch das große Ver-
hängnis der Nachkriegsmoderne. Eine Be-
tonkiste macht noch lange keinen Mies van
der Rohe, ebenso wie ein paar Säulen kei-
nen Schinkel machen.

Doch die Anhänger der Bauhaus-Mo-
derne haben einen Vorteil. Die Beschäfti-
gung mit ihrer Stilrichtung ist immer noch
beherrschendes Thema an den Hochschu-
len, traditionelle Architektur hingegen wird
an den Unis allenfalls im bauhistorischen
Seminar gestreift. 

Doch Totschweigen hilft nichts, es macht
alles nur schlimmer. Der Immobilienteil
der „Welt“ pries vor wenigen Tagen eine
Villenanlage in Berlin-Grunewald an, „für
gehobene Ansprüche“, mit „klassischer
Architektur“. Erker, Bänder, angeschrägtes
Dach, alles da. Kosten für die 140 bis 200
Quadratmeter großen Wohnungen: 1,7 bis
2,4 Millionen Mark. 

Mit echten Altbauten hat diese Luxus-
Anlage so viel zu tun wie Disneys Mär-
chenschloss mit einer mittelalterlichen
Burg. Das Dach ist oben abgeflacht, um
darauf einen Glaswürfel zu platzieren, eine
Fassade wird durch den Eingang einer Tief-
garage angeschnitten.

Wie die Zeichen stehen, werden in Ber-
lin in Zukunft etliche solcher planlos ver-
hübschten Häuser entstehen, denn sie sind
begehrt. Höchste Zeit, dass auch die avan-
cierten Architekten sich ernsthaft, nicht
bloß abwehrend-polemisch, der Geschich-
te stellen. Susanne Beyer 


